




serung der Ethnologie und für die 
Integration neugieriger souveräner 
Popforschungen allgemein. Freilich 
existieren derartige Beobachtungen 
zwischen elitistischer Kritik und 
auszählendem Positivismus schon 
seit geraumer Zeit in diversen Be-
reichen der Forschung und werden 
diese hier bei Bausinger ofenbar 
zugunsten der Pointierung etwas 
außen vor gelassen, anschließend 
kommen diese wieder ins Spiel, 
wenn etwa Kaspar Maase Populär-
kultur beschreibt als »das sozial-
ästhetische Spiel von Abgrenzung 
und Vereinnahmung zwischen dem 
Populären und seinen Antipoden«. 
Die Herausgebenden referieren 
hier in ihrer Einleitung auf die 
speziischen Diskussionen in der 
Volkskunde um Kunst, Geschmack, 
Kanonbildung etc., die man auch 
auf andere Fächer und Disziplinen 
übertragen kann, die aber eben 
gerade in einer Kunde des Popu-
lären im Sinne einer Bevölkerung 
ambivalent erscheinen: »Die Rede 
von volkskundlicher Populärkul-
turforschung verweist zum einen 
auf die Notwendigkeit, den habi-
tualisierten Denkstil Euopäischer 
EthnologInnen auf problematische 
Erbschaften hin zu relektieren; sie 
verweist zum anderen darauf, dass 
aufmerksame Durchsicht dieses 
Erbes auch zu anregenden Funden 
führen kann«, konstatieren Maase, 
Christoph Bareither und Mirjam 
Nast in ihrer Einleitung zum Band. 
In den sowohl grundlegenden und 
eher systematischen Ausführungen 
etwa von Kaspar Maase (zu »Popu-
lärkultur − Unterhaltung − Ver-
gnügung«), Bausinger selbst (»Zur 
Karriere der Unterhaltung«) oder 
Jens Wietschorke (»Vergnügen: Zur 
historischen Semantik eines bil-
dungsbürgerlichen Konzepts«) im 
Kapitel »Konzepte und Kontexte« 
als auch fallbeispielhaften, in die 
Felder gehenden Studien etwa von 
Birgit Speckles zu unterfränkischen 
Tanzsälen, Jochen Bonz zur 
Fußballbegeisterung der Fans des 
SV Werder Bremen, Moritz Ege zu 
agonistischen Motiven im Verhalten 
von jungen Männern in Neukölln, 
Christoph Bareither zum Ethno-
graphieren von Vergnügen anhand 
von Online-›Killerspielen‹ oder 
Marketa Spiritova zu Gedenkfeiern 
und populärem Gedächtnis in den 
Kapiteln »Orte und Praktiken«, 
»Vergnügen in der und an der 
Geschichte« sowie »Medien − Be-
deutungen − Erfahrungen« wird 
dann ein weites Feld von Ansätzen 
in Theorien und Methoden aufge-

spannt und letztlich das geleistet, 
was eben Bausinger trefend zu 
Beginn ankündigt: »Vielleicht kann 
man sagen, dass nach den prob-
lematischen ideologiekritischen 
Gipfelstürmen jetzt die Mühen 
der Ebene angesagt sind − kleine 
Schritte, die aber an übergreifende 
theoretische Rahmenangebote 
gebunden sind. Das können die 
früheren Vorstellungen sein, und 
gewiss lassen sich zum Beispiel 
viele der modernen oder auch 
postmodernen Entwicklungen der 
Zerstreuungsindustrie zuordnen; 
aber die fortgeschrittene Entwick-
lung (vor allem die ungebremste 
Digitalisierung im Alltag) schiebt 
ältere Taxonomien und Gliederun-
gen auch zur Seite und fordert eine 
neue theoretische Rahmung.« Wir 
stehen in der trägen Geschichte 
der Popforschung eben weiterhin 
wohl erst am Anfang, als besondere 
Herausforderungen werden hier 
Emotionsforschung und Inter-
netforschung genannt. Und wir 
sollten uns weiter vernetzen, wie 
es dieser Band ausgehend von eth-
nologischen Verfahren vorschlägt, 
die zahlreiche Anschlüsse bieten. 
Um noch einmal den wundervoll 
unprätentiösen Beitrag von Kaspar 
Maase zu zitieren, der, so formuliert 
er es selbst, den Weg freischlagen 
möchte für eine popsensible 
Ethnologie zu den vorhandenen 
Netzwerken der Pop-Relexion (und 
ebenso in die andere Richtung): 
»Wir arbeiten empirisch, nahe an 
konkreten Phänomenen, uns steht 
der Sinn selten nach großlächigen 
Deinitionen und allgemein 
verwendbaren Checklisten, warum 
A populär sein soll und B nicht. 
Darüber hinaus: Wir bestehen auf 
der historischen Perspektivierung 
gegenwärtiger Verhältnisse; erst 
der Blick auf den kontinuierlichen 
Wandel dessen, was wer warum 
und mit welcher Bewertung als 
Populärkultur betrachtet hat, 
erschließt eine relektierte Sicht auf 
die heutige Wahrnehmung aktuel-
ler Phänomene.« Und schließlich 
fragt Maase in Anlehnung an 
Ludwig Wittgenstein und Nelson 
Goodman, und das könnte statt 
Briefmarkensammlertum (das 
können die Briefmarkensammler 
besser) oder Stammtischbeurtei-
lungen (das können die Stamm-
tischlerInnen besser) als Motto für 
die Beobachtungen aller möglichen 
Ausformungen und Formen von 
Populärkultur gelten: »Wann 
geschieht ein Phänomen populärer 
Kultur − unter welchen Bedin-

gungen. In welchen Situationen, 
als Ergebnis welcher Handlungen, 
Intentionen und Interaktionen 
welcher Akteure, möglicherweise 
auch: mit welchen Folgen − und 
wie ähnlich und unähnlich ist es 
welchen Verwandten?«
[ Brosch., 212 S., Würzburg 2013, Königshau-

sen & Neumann, 29,80 € ] Christoph Jacke 

BLACK HAWK HANCOCK

American Allegory. Lindy Hop And 
The Racial Imagination 

Es ist nun schon einige Jahre her, 
seit der Lindy Hop, der amerika-
nische Paartanz zu Swing aus den 
1930ern, wieder einmal ein Revival 
erleben durfte. In seinem Schlepp-
tau das fünfte oder sechste Swing-/
Neo-Swing-Revival. Als der Lindy 
Hop in den Nachkriegsjahren lang-
sam von der Bildläche verschwand, 
schien das nicht weiter zu stören. 
Immerhin waren nun Mambo, Cha-
Cha-Cha und später der Twist und 
andere Gesellschaftstänze schnell 
in Mode. Die letzte Wiederentde-
ckung des Lindy Hop vor ca. zehn 
Jahren in den USA geschah durch 
die weiße Mittelklasse, die nun ak-
ribisch versuchte, einen afroameri-
kanischen Tanz so authentisch wie 
1930 zu praktizieren. Heute gibt es 
in Chicago, wo Black Hawk Hancock 
seine Studie durchführte, riesige 
Lindy-Hop-Partys mit Swing-Bands 
und Swing-DJs; das Publikum ist 
fast durchweg weiß, eher jung, 
Mittelklasse.

Neben dieser mittlerweile großen 
Paartanz-Szene existiert seit Jahr-
zehnten ein paralleles Tanzmilieu. 
Dort wird das zelebriert, was einst 
den Lindy Hop ausmachte: Innova-
tion, Stil und Improvisation zu mo-
derner schwarzer Musik. »Steppin’« 
ist der moderne afroamerikanische 
Paartanz zu HipHop und moder-
nem R’n’B. Einst aus dem Lindy 
entstanden, wurde er permanent 
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in schwarzen Nachbarschaften 
weiter entwickelt. Wer noch keine 
Steppin’-Tänzer gesehen hat, kann 
auf den gängigen Videoportalen 
staunen. Steppin’ (so genannt in 
Chicago, »Hustle« in Detroit, »Hand 
dancing« in Washington, D.C., und 
»Boppin’« in Houston) erscheint 
wie ein Mischung aus Tango und 
Lindy Hop in Zeitlupe, ist ästhe-
tisch sehr schön anzusehen und 
funktioniert auch nur zu moderner 
Musik.  Hancocks Buch vergleicht 
diese beiden Szenen, die zudem 
jeweils durch Ethnie, Wohngegend, 
Bildungsgrad, sozialen Standard, 
Einkommen und andere Faktoren 
deiniert und voneinander getrennt 
sind. Er stellt ernüchtert fest, dass 
die Erinder des Lindy Hop und Jazz 
heute in keiner Weise wirtschaftlich 
davon proitieren, der Tanz und 
seine Kultur fest in der Hand von 
Weißen ist. Umso bemerkenswerter 
sind seine Erfahrungen in der kom-
plett schwarzen Steppin’-Szene, wo 
er als Native American skeptisch 
begutachtet wurde. Als kultur-
wissenschaftliche Feldstudie sind 
diese Erfahrungen sehr aufschluss-
reich, da ethnische Herkunft und 
die Frage nach dem Ursprung von 
Kulturgütern in den USA nicht ohne 
weiteres diskutiert werden können. 
Hancock muss eingestehen: »There 
seems to be fear of race … [which] 
generates an almost paranoid 
sensibility and consequently people 
often think that silence is better … 
it proved almost impossible to have 
an open and honest conversation 
with anyone about race or the 
research I wanted to do.«

Fragen technischer Art hingegen 
konnte er ofen diskutieren und so 
lesen wir eine sehr ungewöhnliche 
Studie, die sich im theoretischen 
Teil mit der Herkunft, Ästhetik, 
Musik und Bedeutung von Tanz 
in der afroamerikanischen Kultur 
beschäftigt. Der zweite, ebenso 
ausführliche Schwerpunkt, liegt auf 
dem Erlernen des Steppin’ und Lin-
dy Hop, der Leser begleitet Hancock 
zu diversen Lehrgängen, Partys, 
Workshops und Tanzstunden. Diese 
physische Auseinandersetzung mit 
einem ursprünglich rein intellek-
tuellen Problem, vom Autor mit 
Bourdieus Thesen und den prak-
tischen Methoden von Wacquants 
carnal sociology angegangen, 
macht American Allegory zu einer 
sehr spannenden Studie über den 
afroamerikanischen Beitrag zur 
amerikanischen Kultur.
[ Brosch., 265 S., Chicago 2013, University of 

Chicago Press ] Alexander Ebert 

MARK BUTLER

Das Spiel mit sich. (Kink, Drugs 
& Hip-Hop). Populäre Techniken 
des Selbst zu Beginn des 
21. Jahrhunderts

Um mit dem Klappentext, dem für 
ein Buch wohl wichtigsten Paratext 
im Sinne des französischen Lite-
raturtheoretikers Gérard Genette, 
anzufangen: »Das Modiizieren des 
Körpers, das Fetischisieren von 
Dingen, die Spielarten des BDSM, 
der Drogenkonsum, Writing, DJing, 
Breaking und MCing − allen unter-
suchten Praktiken ist gemeinsam, 
dass es Spiele sind bei denen der 
Einsatz das Selbst ist. Im Vollzug 
dieser spielerischen Selbsttechni-
ken verliert sich das Subjekt, um 
sich in veränderter Form wiederzu-
gewinnen. Dies gilt, egal ob es sich 
um eine riskante Zurschaustellung 
von Leidenschaften handelt, um 
ein waghalsiges Spiel mit dem eige-
nen elektrochemischen Haushalt, 
oder um eine wettkämpferische 
Selbstbehauptung aus einer 
Prekären Situation heraus.« (Klap-
pentext Rückseite) Bemerkenswert, 
dass im Klappentext selbst nicht 
nur einige Ungereimtheiten der 
Kommasetzung bezüglich vorliegen, 
sondern vielmehr auch an andere 
Stelle (etwa dem Abdruck des 
Klappentexts bei Amazon) die 
einzelnen Drogenbezeichnungen 
aus dem Text genommen wurden 
oder jedenfalls nicht erscheinen. 
Der promovierte Ethnologe und 
Kulturwissenschaftler und mittler-
weile wissenschaftliche Mitarbeiter 
in der Europäischen Medienwissen-
schaft am Institut für Künste und 
Medien der Universität Potsdam 
und Koordinator des dort ange-
siedelten Digital Games Research 
Centers (DIGAREC), Mark Butler, 
beschäftigt sich immer wieder mit 
Computerspielen und scheint daher 
seine Ainität für jegliche ernste 
(weil folgenhafte) oder unernste 

(weil folgenlose) Spiele und »Übun-
gen« im Sinne von Experimenten in 
der Pop-Gesellschaft zu beziehen. 
Neben einer historischen Herlei-
tung zur Sorge um sich (startend 
und angelehnt an Michel Foucaults 
Überlegungen zu Technologien des 
Selbst), zu Soma-, Psycho- und 
Medientechniken inden sich dann 
in diesem sehr umfassenden Band 
im Grunde drei getrennte Studien 
zu den Stilkriegen des HipHop, zur 
bizarren Erotik-Körperästhetik 
der Kink-Clubkultur (kinky Sex = 
Ledersex = BDSM) und zur mole-
kularen Selbst-Modulation durch 
die bewusstseinserweiternden 
Drogen Pharmaka, Cannabis, 
Kokain, Amphetamine und die 
Problematisierung des Rauschs. 
Jeder dieser Abschnitte könnte 
zunächst auch als eigener kleinerer 
Band für sich stehen, doch Butler 
schaft zahlreiche Anschlüsse und 
Verbindungen bzw. durch Butlers 
detailreiche Schilderung oder 
besser Untersuchung gelingt es 
dem Lesenden, die einzelnen Kul-
turen zusammenzuführen. Butler 
selbst lässt alle Gedanken in einem 
ausführlichen kritischen Schluss-
kapitel zur Spielethik der fortge-
schrittenen Moderne münden: 
»Würfelwürfe«. »Das spielerische 
Selbst- und Weltverhältnis trägt 
zu unserer prekären Situation bei. 
Aus einer spielerischen Perspek-
tive erscheinen die gegebenen 
Kräfteverhältnisse nämlich als das 
zeitgenössische Regelwerk, das 
eine Unmenge von Herausforde-
rungen bereithält, die gemeistert 
werden wollen, und die Welt sowie 
das eigene Leben dementspre-
chend als etwas Gestaltbares. Das 
Wissen um diese Gestaltbarkeit 
aber kann eine hofnungsvolle 
Lebenshaltung befördern, die vom 
Möglichkeitssinn beseelt ist und 
von der Frage geleitet wird, die wir 
als Kinder gestellt haben: What use 

are the rules and how do you win?« 
Das Tröstliche dieser opulenten 
Analyse ist, dass sich zwar mit 
diesen im Grunde nachmodernen 
Spielen moduliert, verändert, ver-
rauscht wird, gleichzeitig aber eben 
immer auch eine neue Gestalt, 
eine neue Perspektivierung daraus 
hervorgeht, zumindest, solange wir 
im Spielmodus sind. Und das ist ja 
das Geheimnis von Pop; erst wenn 
dieser in einer seiner Kulturen 
pathologisch wird, haben wir ein 
Problem. Doch das gehört zunächst 
nicht oder nur ganz am Rande in 
Butlers bedeutendes Buch: »Die 
fortgeschrittene Moderne ist die 
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